








829

Obr. 23. Cheb, hradní kaple, mezi reliéfně zobrazenými hříchy je jeden z projevů osobní 
hygieny, onanie.
Abb. 23. Eger, Burgkapelle, unter den plastisch dargestellten Sünden findet man auch 
Selbstbefriedigung als Erscheinungsform der persönlichen Hygiene.

Zcela kuriózní doklad naprosto intimního počínání v rámci osobní hygieny nám nabízí 
reliéf na hlavici románského sloupu v horní kapli chebského hradu, postavené po roce 1188. 
Mezi zobrazenými hříchy je vedle lakomství, křivopřísežnictví a prostituce zobrazen muž 
při sebeukájení. Řekl bych, že tento hřích byl a stále je pro okolí nejméně nebezpečný.

Pohřbívání
Posledním z odůvodněných zdrojů infekcí a epidemií je pohřbívání uvnitř sídlišť. V Che-

bu se v areálu hradu nachází kostrové pohřebiště, které bylo původně součástí slovanského 
hradiště. Od jeho obytné části ho odděloval osm metrů široký příkop, což lze považovat 
za určité profylaktické opatření, pokud jej nechceme považovat pouze za projev strachu 
z  mrtvých. Každopádně tento hřbitov zanikl při stavbě předštaufského hradu na začátku 
12. století a ponechán byl jen kostelík z 10. století. Hřbitovy u kostelů ve městě jsou dolo-
žené po celý středověk a pohřbívání uvnitř kostelů v kryptách a hrobech vydrželo až do 
zákazu Josefem II. roku 1789. Nedostatek místa při dlouhodobém ukládání zemřelých se 
řešil shromažďováním starších kostí buď v nohách nově pochovaného nebožtíka, nebo do 
ossarií, zvláště za tím účelem vykopaných jam, především uvnitř kostelů. 

Přímo klasickým příkladem velkorysého řešení tohoto problému byla stavba kaple 
sv.  Michala severně od hlavního kostela sv. Mikuláše, zvaná též Karner čili kostnice. Posta-
vena měla být již v roce 1272 a zbořena byla roku 1827 poté, co padla za oběť požáru v roce 
1809. Její podzemní část, určená výhradně k ukládání kosterních pozůstatků, by měla být 
dosud zachovaná pod dlažbou ulice. Kromě trvale používaného hřbitova u sv. Mikuláše 
byl již od roku 1388 v provozu velký městský hřbitov u Horní brány, zrušený teprve v roce 
1879 (Siegl 1931, 90). 

Uprostřed domovního bloku B2 v židovské čtvrti se nacházel nejstarší židovský hřbitov. 
Ten byl po pogromu a vyhnání židů v roce 1350 zrušen a po roce 1418 založen nový hřbitov 
za městskými hradbami v místech křížení dnešních ulic Svobody a Komenského (Polakovič 
2008, 7). Proto nepřekvapuje, že v roce 1997 byl při výzkumu na staveništi nové pošty v ne-
daleké Šlikově ulici mezi překlady kanálu nalezen fragment náhrobku s hebrejským nápisem, 
datovaný pravděpodobně do druhé poloviny 14. století (Polakovič 2008, 43). 
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Obr. 25. Cheb, Šlikova ulice, židovský náhrobek ze 14. století použitý jako překlad kanálu.
Abb. 25. Eger, Schlickgasse, jüdischer Grabstein aus dem 14. Jh., sekundär als Abdeckung eines 
Kanals benutzt.

Obr. 24. Cheb, františkánský klášterní kostel, ossarium.
Abb. 24. Eger, Franziskaner Klosterkirche, Ossarium.

Závěr
Mým cílem není vyvracet obecné představy o hygienických podmínkách ve středověkých 

městech. S citovanými závěry o důvodech neutěšených zdravotních poměrů (Městecká–Sos-
novec 2003) nelze než souhlasit, neboť i v Chebu máme na hradním paláci dochované prevéty, 
také v Chebu pracovali řezníci a pivovarníci (avšak koželužny a papírny byly na předměstí za 
řekou) a samozřejmě i zde byly uvnitř města hřbitovy. Nikde se ale na ulicích nesetkáváme 
s vrstvami odpadků a usazeného bláta, protože ve středověkém Chebu fungovaly kanály 
a hustá síť odpadních jímek.
Není-li uvedeno jinak, je autorem fotografií autor článku.
Falls nicht anders angegeben, Fotos P. Šebesta.
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Z u s a m m e n f a s s u n g

Hygiene im mittelalterlichen Eger (Cheb)

Archäologische Befunde von Wasserleitungen, Kanalisierungen, Abfallgruben und Gegenständen der 
persönlichen Hygiene beweisen, dass die hygienischen Verhältnisse in böhmischen mittelalterlichen Städten 
nicht so schlimm waren, wie darüber in der Literatur berichtet wird, die sich mit dieser Problematik in 
anderen europäischen Städten befasst. In Eger gab es eine Wasserleitung schon im 14. Jh. und der älteste 
Kanal stammt sogar aus dem 13. Jh. 

Bei archäologischen Grabungen wurden nicht nur zahlreiche Gegenstände der persönlichen Hygiene, 
sondern auch Reste von verschiedenen technischen, sowohl privaten als auch öffentlichen, hygienischen 
Einrichtungen gefunden. Je nach Zweck unterscheidet man Einrichtungen, die zur Wasserversorgung oder 
zur Abfallentsorgung dienten.
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Die Burg in Eger
Die kaiserliche und königliche Burg ließ in der 2. Hälfte des 12. Jh. Friedrich I. Barbarossa erbauen. Die 

Wasserversorgung erfolgte aus einem eigenen Brunnen, der 1995 freigelegt wurde und heute im Hof gut 
merkbar ist. Bekannt ist auch eine Vereinbarung aus dem Jahre 1342 zwischen dem Burggrafen Heinrich 
von Weida und der Stadt über den Bau einer Wasserleitung bis zum Burgtor (Rimpl 1933, 86, Anm. 288).

 Man weiß allerdings nicht ganz genau, wie der Abfall entsorgt wurde. Weil in der ganzen Burganlage 
bisher keine Abfallgrube festgestellt wurde, nimmt man an, dass der Abfall hinausbefördert werden musste. 
An der Außenwand des romanischen Palas gibt es zwei erhaltene Eingänge in Abtritterker, die auf hölzernen 
Tragbalken ruhten und über dem Felsen oberhalb des Flusses vorsprangen. Die beiden Abtritterker gehörten 
zur Ausstattung der beiden mit dem großen Repräsentationssaal benachbarten Gemächer. Nach wie vor 
bleibt auch unklar, wie das Problem der Toiletten für Teilnehmer des Reichstags gelöst wurde.

Die Ableitung des Regenwassers aus der Burg erfolgte erst später, die ersten Dränagen mit Auslässen 
in der Burgmauer wurden im Spätmittelalter verlegt, höchstwahrscheinlich bei der Renovierung der Burg 
nach dem Brand 1473.

Zu wichtigen Problemen gehörten auch die Wärmeerzeugung und die damit verbundene Ableitung von 
Verbrennungsgasen. Die älteste Feuerstelle wurde durch den Architekten Jonas im Jahre 1911 unter den 
Gemächern am Palas gefunden. Dieses Objekt mit gemauertem Steinkranz von vier Metern Durchmesser 
konnte als Fußbodenheizung für den Palas dienen.

Im Jahre 2000 wurde ein weiteres verschwundenes Objekt von den ursprünglichen Wirtschaftsgebäuden 
der Burg untersucht, dessen Fundamente der Architekt Jonas auch im Jahre 1911 freigelegt hatte. In der oberen 
Schuttschicht befand sich eine auffällige Steinplatte mit einem Loch in der Mitte, das auf der Oberseite mit 
einer Rinne umgeben ist und sich von der Unterseite trichterförmig verjüngt. Ein ähnlicher Stein ist aus dem 
Kloster in Zwettl bekannt und wurde dort als Abschluss eines Kalefaktoriums benutzt (Buberl 1942). Die 
ziemlich große Entfernung des Objekts (ca. 7 m) vom Palas, das Fehlen von jeglichen Einrichtungen für die 
Wärmezufuhr in die bewohnbaren Räume, dagegen viele vorhandene Tierknochen und Keramikfragmente 
deuten darauf hin, dass es sich in Eger eher um einen Ofen oder eine Räucherkammer, vielleicht sogar um 
eine schwarze Küche handelt.

Ein weiteres Beispiel für eine gelungene Lösung der Ableitung von Verbrennungsgasen gibt es in einer 
kleinen Kammer über der nördlichen Sakristei der Burgkapelle, in der im Jahre 1474 der Bürger Sigmund 
Wann einen Kamin mit Renaissanceportal und mächtigem Schornstein baute und hier nach der Sage seine 
alchemistischen Versuche durchführte. Der freigebige Förderer der Egerer St. Niklaskirche und der Stifter 
des Spitals im oberfränkischen Wunsiedel wurde durch Blechverzinnung reich. Für seine Arbeit brauchte 
er wahrscheinlich eine gute Einrichtung für die Abfuhr von Schadstoffen, und dieser „Kamin“ kann als 
Wrasenabzug betrachtet werden. 
Die Wasserversorgung der Stadt

Aus den historischen, bis zum Jahre 1318 datierten Quellen sind 50 Brunnen mit Hubwinden, sog. 
„Galbrunnen“ (Galgenbrunnen) bekannt. Für die Stadt mit fast 8 000 Einwohnern reichte bald die Brunnen-
Wasserversorgung nicht mehr aus, und deshalb wurde schon im 14. Jh. eine hölzerne Wasserleitung verlegt, 
durch die das Wasser von den umliegenden ungefähr 4 bis 6 km entfernten Hügeln, vor allem von St. Anna 
und Grünberg zugeleitet wurde. Auf den öffentlichen Plätzen wurden öffentliche Brunnen, die sogenannten 
„Röhrkästen“ errichtet, die im Besitz der Stadt waren. Sie wurden ursprünglich aus Holz und erst im 15. Jh. 
(1428) aus Stein gebaut (Rimpl 1934, 85, Anm. 291). 
Die Abfallwirtschaft

In fast allen Egerer Höfen befanden sich Abfallgruben verschiedener Formen und Konstruktionen. 
Als Abfallgruben dienten in den Boden eingesunkene Fässer oder Bottiche sowie absichtlich ausgehobene 
Gruben, die meistens einen quadratischen Grundriss aufwiesen und mit Bruchstein oder Holz ausgekleidet 
waren. Häufig wurden auch aufgelassene Brunnen als Abfall- und Fäkaliengruben genutzt, denn sie waren 
sehr tief und konnten ihrem neuen Zweck sehr lange dienen. Bei den Ausgrabungen in den Egerer Höfen 
wurden mehr als 30 derartige Objekte untersucht (Šebesta 1976 – 2008).

Hinter der St. Wenzelskirche in der Dominikanergasse wurde ein steinerner Kanal mit Anschluss 
gefunden, auf dessen Boden ein Kieferbrett lag, das dendrochronologisch in das Jahr 1244 datiert wurde. 
Der Kanal führte in das 1294 gegründete Dominikanerkloster und stellt die bisher älteste, archäologisch 
nachgewiesene öffentliche hygienische Einrichtung in Eger dar, die von einem hohen Standard der 
Umweltpflege in der 2. Hälfte des 13. Jh. zeugt (Šebesta 2001). 
Belege für die persönliche Hygiene 

Nur wenige keramische Gefäße zeichnen sich durch eine wirklich markante Form aus, nach der man 
schnell und eindeutig bestimmen könnte, zu welchem Zweck sie ursprünglich dienen sollten. Neben dem 
selten vorkommenden Aquamanile (einem zoomorphen Gefäß für Wasser) ist es ein Kännchen mit engem 
Hals und Ausguss. Der Ausguss ermöglichte, Flüssigkeiten aus dem Gefäß zu saugen, und deshalb konnten 
auf diese Weise Getränke den Säuglingen oder immobilen Patienten gereicht werden. 

Die eindeutig zweckentsprechende Form, die sich Jahrhunderte lang nicht änderte, haben Nachttöpfe. 
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Sie kommen häufig vor, in Eger sind sie sogar zusammen mit Holzhockern vorhanden, auf denen man saß. 
Dadurch war es möglich, den Nachttopf herauszuziehen und zu prüfen, ob das Kind schon fertig war, ohne 
es aufheben zu müssen, was ich für eine der manchen genialen, heute leider vergessenen Ideen halte.

Einen sehr kuriosen Beleg einer intimen Handlung im Rahmen der persönlichen Hygiene bietet ein 
Relief am Kapitell der romanischen Säule in der Oberkapelle (gebaut nach 1188) der Egerer Burg an. 
Unter den vier abgebildeten Todsünden ist neben dem Geiz, dem Meineid und der Prostitution auch ein 
onanierender Mann zu sehen. 
Bestattungen

Bestattungen innerhalb der Siedlungen waren eine der vielen Quellen von Infektionen und Epidemien. 
In der Egerer Burganlage wurde eine Gräberstätte entdeckt, die ursprünglich Bestandteil eines slawischen 
Burgwalls war. Dieser Friedhof wurde Anfang des 12. Jh. aufgelassen und beim Bau der vorstaufischen Burg 
teilweise zerstört. Erhalten blieb nur eine kleine Kirche aus dem 10. Jh. Friedhöfe bei Kirchen in der Stadt 
sind während des ganzen Mittelalters nachzuweisen, und Bestattungen in Grüften und Gräbern innerhalb 
der Kirchen wurden bis zum durch Joseph II. erlassenen Verbot im Jahre 1789 durchgeführt. Der Platzmangel 
wurde so gelöst, dass die älteren Knochen in den Bereich der Beine der neu beigesetzten Verstorbenen gelegt, 
oder in Ossarien gebracht wurden. Eine großzügige Lösung dieses Problems stellte die St. Michaeliskapelle 
neben der St. Niklaskirche dar, die sogenannte „Karner“. Sie sollte im Jahre 1272 gebaut werden und im 
Jahre 1827 wurde sie abgetragen. Neben dem Friedhof an der St. Niklaskirche war schon ab 1388 der große 
Stadtfriedhof am Obertor in Betrieb, der erst 1879 aufgehoben wurde (Siegl 1931, 90). 

Der älteste jüdische Friedhof befand sich innerhalb der Stadt und wurde nach dem Pogrom und der 
darauffolgenden Vertreibung der Juden im Jahre 1350 aufgelöst. Nach 1418 wurde dann ein neuer jüdischer 
Friedhof hinter der Stadtmauer angelegt. Deutsch von Hana Šebestová




